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Der Pantelegraph des Abbé Caſelli. 
(Schluß.) 

Das Alles wird auf folgendem ſinnreichen Wege erreicht. Der 
Leitungsdrath ſteht mit der Erde an beiden Stationen in Verbin⸗ 
dung. In Station A iſt eine Säule eingeſchaltet, welche für eine 
Diſtance, wie zwiſchen Paris und Marſeille aus 80 —150 Danniell⸗ 
ſchen Zellen beſteht. Hinter der Säule, an der Stelle, wo der eine 
Pol mit dem Liniendrathe verbunden iſt, wird ein zweiter kurzer 
Drath angehängt, der unmittelbar zur Erde führt. 

Der Widerſtand in demſelben iſt natürlich ungemein viel geringer, 
als in dem langen Liniendrathe. Es würde daher die ganze erzeugte 
Elektrizität der Batterie durch diefen kurzen Drath abfließen, wenn 
man nicht einen künſtlichen Widerſtand, z. B. einen zu einer Spirale 
aufgewickelten langen, ſehr dünnen Drath einſchaltete. Man hat ſolche 
Apparate, die durch ſehr einfache Mittel geſtatten, künſtliche Wider⸗ 
ſtände an 10, 100, 1000 und mehr Meilen Drathleitung einzuſchal⸗ 
ten. Durch einen ſolchen Rheoſtat gelingt es nun leicht, die Verhält⸗ 
niffe fo zu reguliren, daß durch den Liniendrath circa ½, durch den 
Stationsdrath ½ der erzeugten Elektrizität abfließen. Der Linien⸗ 
drath wird daher kontinuirlich von einem ſchwachen, aber regelmäßi⸗ 
gen Strome durchfloſſen. 

In den Stationsdrath wird ferner der telegraphiſche Aufgabe⸗ 
Schreibapparat eingeſchaltet, wo, wie angegeben, der Griffel auf 
einem metalliſchen Blatt aufruht, wo alſo der abgeleitete Strom frei 
durchpaſſiren kann. N 

Auf Station B, wo die Depeſche auf dem präparirten Papier 
wieder gegeben werden ſoll, ruht der mit dem Linienſtrom verbundene 
Griffel auf dem feuchten Papier auf. Der ſchwache kontinuirliche 
Strom im Lintendrathe würde alſo das ganze Papier beim Darüber⸗ 
bewegen des Griffels färben, d. h. überall die chemiſche Zerſetzung 
hervorrufen. Dem arbeitet aber eine kleine Batterie von wenig Ele⸗ 


menten entgegen, welche ihren Strom in entgegengeſetzter Richtung 


vom Pole zur Platte, von der Platte zum Griffel und von dort di⸗ 
rekt in die Erde leitet, von wo er unmittelbar zum anderen Pole 


zurückkehrt. Der Linienſtrom wird auf dieſe kurze Strecke vollſtändig 


neutralifirt, vermag alſo auch keine chemiſche Wirkung auszuüben, 
das Papier bleibt weiß. 

Kehren wir nach Station A zurück. 

Wir beſchreiben das metallische Blatt mit nichtleitender Dinte, 
und legen es unter den regelmäßig hin und hergehenden Griffel. 


In dem Moment, wo dieſer über einen Schriftzug hinweggeht, 
iſt die Leitung im Nebendrathe vollſtändig unterbrochen; der ganze 
Strom der kräftigen Batterie ergießt ſich in den Liniendrath und 
ſchwellt deſſen konſtanten ſchwachen Strom unmittelbar auch in Sta⸗ 
tion B fo an, daß der Strom der kleinen Batterie in B, der ſich ent- 
gegenſtemmt, vollſtändig überwunden wird. In dieſem Augenblicke 
geht eine kräftige Zerlegung des Reagens im feuchten Papierblatte 
vor ſich; es entſteht ein farbiger Punkt auf farbloſem Grunde. 
Im nächſten Moment iſt aber in A der Griffel über die iſolirende 
Stelle hinweggegangen; er ruht wieder auf metalliſcher Fläche, und 
es iſt hiermit dem ſtarken Batterieſtrome wieder die nahegelegene weite 
Schleuße geöffnet, er ebbt daher im Liniendrathe und wird im feuch⸗ 
ten Papierblatte durch den kleinen entgegenwirkenden Strom ſofort 
geſtaut. Die chemiſche Einwirkung wird momentan unterbrochen, das 
Papier bleibt weiß. Auf dieſe Art iſt es mit Leichtigkeit möglich, 
300 Stromwechſel in einer Sekunde herbeizuführen, während bei den 
gewöhnlichen Morſe'ſchen Apparaten kaum 5 möglich find, womit na 
türlich alles Verzerren und Verſchwimmen der Schriftzüge wegfällt. 

Die zweite Schwierigkeit lag in der Aufgabe, die Spitzen der 
Griffel in Station A und B zu derſelben Zeit ſtets denſelben Weg 
machen zu laſſen. Sie müſſen bei ihrem Hin⸗ und Hergehen von 
Rechts nach Links, von Links nach Rechts, bei ihrem Vorſchreiten 
auf dem Papierblatte von oben nach unten genau daſſelbe Tempo inne 
halten, gleich als wenn ſie durch eine ſtarre Stange mit einander ver⸗ 
bunden wären, obwohl ſie hunderte von Meilen von einander entfernt 
ſind. Welche unlösbare Konfuſion würde entſtehen, wenn der Griffel 
auf Station A z. B. nur um ½0 Zoll bei jeder Schwingung dem 
Griffel in B vorauseilte. Ein ſtrenger Synchronismus iſt unerläß⸗ 
lich. Auch dieſe Aufgabe hat Caſelli auf höchſt befriedigende Weiſe 

elöſt. 
s Er nimmt einen Pendel von circa 6 Fuß (2 Meter) Länge, der 
an ſeinem unteren Ende eine ſchwere Linſe trägt, die mittelſt eiſerner 
Armaturen von zwei Elektromagneten in Bewegung geſetzt und regu⸗ 
lirt wird. Dieſe Elektromagneten, zwiſchen denen das Pendel 
ſchwingt, werden abwechſelnd bei jeder halben Schwingung des Pen⸗ 
dels von einem momentanen Strome umkreiſt und magnetiſch gemacht. 
Sie halten das Pendel auf der Höhe ſeiner Schwingung einen Au⸗ 
genblick feſt und laſſen es alsdann fallen. Es durchläuft den Bogen 
bis zum anderen Elektromagneten und erhält durch deſſen Anztehung 
einen neuen Impuls, wodurch alſo die Schwingungen regelmäßig und 
ununterbrochen fortdauern, ſo lange nur die Elektromagneten richtig 


funftioniren. In der Mitte des Pendelſtabes ift ein Zapfen ange 
bracht, der mit feinem vorragenden Theile mit dem unteren Theile 
eines kleinen, ſenkrecht am Geſtelle aufgehängten Hebelarmes verbun- 
den iſt. Dieſer Hebelarm, gewiſſermaßen ein kleiner ſekundärer Pen⸗ 
del, der vom großen Pendel aus bewegt wird, trägt an ſeiner unteren 
Spitze den ſo oft ſchon erwähnten Griffel, der nun auf einer, nach 
dem durchlaufenen Bogen gekrümmten, metalliſchen Unterlage hin 
und her geht. Gleichzeitig wird dieſer Griffel in der auf die 
Schwingungsebene ſenkrechten Richtung regelmäßig verſchoben. Jede 
Schwingung des Pendels ſchiebt ihn nämlich vermittelt einer feinen 
Schraube und eines kleinen Sperrades um den Bruchtheil eines Milli⸗ 
meters vor, ſo daß alſo durch dieſe Vorrichtung die Unterlage mit 
dicht nebeneinander liegenden parallelen Linien bedeckt erſcheint, die 
zur Hälfte von Rechts nach Links, zur anderen Hälfte von Links 
nach Rechts gezogen ſind. Man kann natürlich auf der Rückſeite des 
Pendels einen ganz ähnlichen Zapfen, Hebel und Griffel anbringen, 
und fo zwei Depeſchen (d. h. auf zwei Liniendräthen) gleichzeitig ah⸗ 
ſenden. Dies iſt der zeichengebende Apparat; der zeichenempfangende 
Apparat iſt abſolut identiſch, mit dem einzigen Unterſchiede, daß ſtatt 
des Metallblattes (Silberpapier oder Stanniol) ein mit dem Reagens 
angefeuchtetes Blatt eingelegt wird. Um nun den Synchronismus 
der Pendelſchwingungen zu erhalten, genügt es nicht, die Pendel von 
möglichſt gleicher Länge zu machen, vielmehr wird dies beſſer durch 
die gleichzeitige Erregung der anziehenden Elektromagneten erreicht, 
indem ſo die kleinen Unregelmäßigkeiten der Schwingungen ſich nicht 
ſummiren können. Brauchte auch ein Pendel etwas längere Zeit für 
ſeine Schwingungen als der andere, ſo würde das vollſtändig dadurch 
ausgeglichen, daß er doch nur gleichzeitig mit dem anderen vom Elek. 
tromagneten fallen gelaſſen wird, daß ſeine Schwingung durch die 
neue Anziehung um ſo mehr beſchleunigt wird. Mögen beide Pendel 
ihrer Länge nach z. B. um ½00 Sekunde in der Schwingungsdauer 
von einander abweichen, fo wird doch dies immer die höchſte Diffe- 
renz ſein, während bei zwei frei ſchwingenden Pendeln nach 50 
Schwingungen ſchon ein Unterſchied von ½ Sekunde zuſammenge⸗ 
kommen wäre. Den Pendeln, als ziemlich grob gearbeiteten Mecha⸗ 
nismen, iſt die Aufgabe des Synchronismus abgenommen, und auf 
zwei Regulatoruhren übertragen, welche die Ströme ſchließen, welche 
die Elektromagneten der Pendel magnetiſch machen. 

Dieſe Regulatoruhren, von denen eine auf Station A, die an⸗ 
dere auf Station B aufgeftellt iſt, können und müſſen ſehr genau ge⸗ 
arbeitet ſein. So gut die Arbeit auch ſei, ſo iſt es doch immerhin 
keine leichte Aufgabe, zwei Uhren zu fertigen, welche nicht nach län- 
gerem Gange differirten. Man merkt indeſſen die Differenz ſofort, 
indem dann die erhaltene Depeſche ſtatt am Anfang des Papiers in 
der Mitte oder am Ende des Papierblattes anfängt, und muß man 
dann die Uhr auf der Empfangsſtation ſo reguliren, daß die Linien 
der Depeſche genau bei einer beſtimmten Marke, einem ſenkrecht ge⸗ 
zogenen Striche, der ſich auch auf dem metalliſchen Blatte findet, ans 
fangen. Man regulirt eine Pendeluhr, man läßt fie z. B. raſcher 
gehen. indem man die Länge des Pendels z. B. durch a 


ben der Linſe verkürzt. Das geht hier nicht, da die Regulirung wäh⸗ 
rend des Ganges der Uhr vor ſich gehen muß und da es ſich hier 
jüberdem um Tauſentel einer Sekunde handelt. Caſelli hat hier ein 
ſehr einfaches, ſinnreiches Auskunftsmittel gefunden. Auf der rechten 
Seite des Pendelſtabes der Uhr befindet ſich eine kleine Feder, die 
man mittelſt eines Knopfes oder einer Schraube mehr oder weniger 
dem Pendel nähern kann. Dieſe Feder dient gleichzeitig zum Schlie⸗ 
ßen des Stromes, der die Elektromagneten der Zeichenpendel um⸗ 
kreiſt. Geht der Pendel der einen Uhr zu langſam, fo ſchiebt man die 
Feder vor; ſie kommt dem zu langſam ſchlagenden Pendel entgegen 
und verkürzt ſeine Schwingungsdauer bis ſie mit der des anderen 
Uhrpendels abſolut gleich geworden iſt. Auf dieſe Art iſt der regel⸗ 
mäßige Gang des Pantelegraphen geſichert. 

Neben dem iſt eine kleine Weckervorrichtung vorhanden, die nach 
Morſe ſchem Syſtem konſiruirt iſt, und welche genügt, durch die Zahl 
und Folge der Schläge die nöthige Verſtändigung der Telegraphiſten 
zu bewirken. 

Nachdem der Wecker den Telegraphenbeamten auf B weckt, legt 
man in A das metalliſche, mit der Depeſche beſchriebene Blatt auf 
die eingebogene Unterlage, ſetzt den Telegraphenpendel in Bewegung, 
indem man. feine Elektromagneten in ihren Strom einſchaltet, regu⸗ 
lirt die uhr, falls es nöthig und läßt nun den Griffel das beſchrie- 
bene Blatt durchlaufen. 

Auf Station B wird man in regelmäßiger Folge Punkte, Striche, 
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Buchſtaben und Worte entſtehen ſehen, bis endlich in kürzeſter Zeit 
eine getreue Copie der Depeſche vorliegt. Man kann mit Leichtigkeit 
30 Depefchen von 30 Worten per Stunde expediren. Dadurch, daß 
man die Depeſchen in ſtenographiſcher Schrift aufgiebt, kann man 
beſonders für lange Depeſchen, Thronreden 2c. eine weſentliche Zeit- 
abkürzung erreichen. Ein gewandter Stenograph zeichnet die Worte 
mit nichtleitender Dinte auf Metallblätter. Sobald eins derſelben 
voll geſchrieben, wird es dem Pantelegraphen übergeben, der es in 
wenigen Minuten nach allen Hauptſtädten Europa's in getreueſter 
Copie übermittelt. In der That ein gewaltiger Fortſchritt. Die Ex⸗ 
perimente mit dem Pantelegraphen find ſeit 4 Monaten zwiſchen Pa⸗ 


ris und Marſeille im Gange. Dabei iſt es mehrmals vorgekommen, 


daß durch die atmoſphäriſchen Strömungen die Morſe'ſchen Apparate 
unwirkſam gemacht wurden, während der Pantelegraph ohne Unter— 
brechung fungirte. 

Die Vortheile des Caſelli'ſchen Telegraphen ſind in Frankreich 
ſehr anerkannt, und es iſt ein Geſetz vorgelegt, nach dem dieſes 
Syſtem in ganz Frankreich angenommen werden fol. Man will ge⸗ 
ſtempeltes metalliſirtes Papier verkaufen (analog den Briefmarken). 
Um eine Depeſche abzuſenden, braucht man ſie nur auf ein ſolches 
Blatt zu ſchreiben, und dieſes an die nächſtgelegene Telegraphen⸗ 
ſtation zu fenden, die es unmittelbar in den Pantelegraphen einlegt. 
Gewiß eine weſentliche Erleichterung des Depeſchenverkehrs. 


Vorſchlag zur Verbeſſerung des Dampfpfannenbetriebes. 
Von A. v. Baum er, f. Sudfaktor an der Saline Kiſſingen. 


Beim dermaligen Dampfpfannenbetriebe circulirt der Heizdampf 
unter der Dampfpfanne 2c. und zieht von da durch einen eigenen Ka⸗ 
min in's Freie ab. 

Deshalb iſt ſchon fein theoretiſcher Effekt gering. Zieht der be⸗ 
nutzte Heizdampf mit 700 C. von der Dampfpfanne weg, fo beträgt 
der theoretifche Effekt circa 60 %, bei 60 o hingegen 71% und bei 
5078 % der Siededampfwärme. 

Der wirklich erreichte Effekt beträgt z. B. in war Hall — 
aäbgeſehen von den Dampftrockenherden, welche man andermärts mies 
der abgeſchafft hat — bei 100“ C. Sooltemperatur in der Rauch⸗ 
pfanne und kaum 60“ in der 1½ “ dicken Dampfpfanne, blos 25% 
von der Siededampfwärme ſtatt 71%, ſohin blos circa 0,352 des 
theoretiſchen Effekts. 

Dieſer geringe Erfolg iſt hauptſächlich dadurch verurſacht, daß: 

1) der Heizdampf theils gar nicht, theils zu wenig mit der kon⸗ 
denſirenden Fläche in Berührung kommt; 

2) kalte Luft in den Dampfraum der Siedepfanne dringt, und 

3) ſich der ſchädliche Einfluß des Zudringens kalter Luft bei 

der großen Sooloberfläche in der Dampfpfanne gleichfalls 
ſehr fühlbar macht. 

Will man alſo den Dampfpfannenbetrieb verbeſſern, ſo ſind haupt⸗ 
ſächlich dieſe drei Uebelſtände zu befeitigen, beziehungsweiſe iſt anzu⸗ 
ſtreben, daß aller Dampf kondenſirt wird. 

Läßt man den Siededampf nicht blos unter der Dampfpfanne 
circuliren und dann entweichen, ſondern hält man ihn im ringsge⸗ 
ſchloſſenen Dampfheizraum unter derſelben zurück, ſo muß ſich aller 
Dampf kondenſtren und der Dampfheizraum iſt ſtets mit Dampf ge⸗ 
füllt (welcher um fo kälter iſt, je langfamer bet der Rauchpfanne ge⸗ 
ſchürt wird und je größer der Querſchnitt, je dünner der Boden der 
Dampfpfanne ift, und) der im Verhältniß der ſtatthabenden Kon⸗ 
denſation durch den ununterbrochen zuſtrömenden Siededampf erſetzt 
wird, ſo daß der Heizdampf ſtets gleich warm und dicht bleibt. 

Die Benutzung der Dampfwärme iſt in vielerlei Weiſe denkbar 
(der Einfachheit wegen habe ich ſie für Wa ſſer durchgeführt; die Kon⸗ 
denſations temperatur ſei im Mittel 70“ C. und die Siedepfanne ver- 
dampfe 1 Kil.): 

a) Blos zum Vorwärmen. Das Kondenſationswaſſer = Kil. 

behält 70 W. E.; &t 1) 70 = 637; x = 8, J. D. h. 
es ließen ſich theoretiſch 3,1 Kil. Waſſer von 0% auf 70 vor⸗ 
wärmen; da man aber blos 1 Kil. vorzuwärmen hat, iſt eine 
andere Methode zu wählen, 

b) Zum Vorwärmen des Speiſewaſſers von der Rauchpfanne 

und zum Vorwärmen und Verdunſten von Waſſer in der 
Dampfpfanne. Zu letzterem Zweck hat man (637 —70) — 70 


497 
49% W. E., ea Der 
W. E. welche 56.5. ＋. 0,305.70 


Waſſer theoretiſch von O9 in Dampf von 70° verwandeln. 


= 0,791 Kil. 


e) Blos zum Vorwärmen und Berdunften des Waſſers in der 
637 — 70 

3 ält e O, il. + 

Dampfpfanne. Man erhä 627.85 903 Kil. Mehr 


verdunſtung, als ohne Reproduktion der Dampfwärme, d. h. 
die theoretiſche Brennmaterialerſparniß betrüge bei Waſſer 


0.903 
100 = 47,45%. 
1,903 ho 
d) Blos zum Verdunſten des in der Rauchpfanne auf 100 9 vor⸗ 


gewärmten Speiſewaſſers der Dampfpfanne. Es ließen ſich 
dabei theoretiſch er 


9750” 1,0609 Kil. Waſſer oder 
51,4% der Geſammtverdampfung in der Dampfpfanne ver⸗ 
dunſten. 

Dieſes Verfahren iſt hier gewählt, denn die wiedergewonnene 
Wärme ſoll lediglich zum Ausſoggen des Salzes dienen, während 
das Verfahren in Schwäbiſch Hall analog dem von b iſt. 

Die Rauchpfanne fiede bei 760 Millim. Luftdruck und liefere 
109 o C. heiße Soole von 29,4 %. (Karſten's Handbuch der Sali⸗ 
nenkunde Bd. II. S. 121). Zu ſeiner Entwickelung bedarf der 


Be 13,8 - 
Siededampf nach Rittinger“) etwa —- = 1,16mal fo viel 


11,9 

Wärme, als wenn er ſich aus Waſſer entwickelte, ſohin 637. 1119 

— 733,9 W. E. ö 
Die Paar Wärme⸗Einheiten, welche der Siededampf mehr haben 

kann, als geſättigter Dampf von 100“ — er iſt nämlich nach 

Magnus“) nur wenige Grade kälter als die ſiedende Soole — 
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werden nicht berückſichtigt, vielmehr wird blos angenommen, 1 Kil. 


Siededampf enthalte 637 W. E. 

Von 739 W. E., welche der Rauchpfanne mitgetheilt werden 
müſſen, kann man alſo blos 637 W. E., folglich 86,2 % der Dampf⸗ 
pfanne zuführen, welche hier abermals nur circa 0,86 2mal fo viel 
Dampf entwickeln, als wenn die Dampfpfanne Waſſer enthielte. Es 
laſſen ſich alſo von vorneherein theoretiſch blos circa 74,3 % der 
Brennmaterialwärme reproduziren. 

Je geringer die Verluſte an Siededampf ſind, um ſo größer iſt 
natürlich die von dieſem Syſtem gewährte Brennmaterialerſparniß. 

Deshalb muß auch der Mantel der Rauchpfanne von Blech ſein, 
die Bährſtätten an den Arbeitsſeiten ſind pneumatiſch von dem übri⸗ 
gen Dampfraum abzuſchließen. Ueber dem Blechmantel befindet ſich 
ein zweiter aus Bretern, um Wärmeausſtrahlung zu verhüten. 


Selbſtverſtändlich find noch auf den Seiten für gewöhnlich geſchloſſene 


Arbeitsöffnungen. Das Abſchäumen, Kruken und Salzziehen beſorgt 
man mittelſt maſchineller Vorrichtung, was ſchon früher vorgeſchlagen 
wurde und nur deshalb nirgends (2) eingeführt iſt, weil bei keinem 
Betriebsverfahren der Nutzen ſo augenfällig iſt wie hier. Man hat 
bei letzterer Einrichtung nur das zu beachten, daß der Boden der 
Rauchpfanne keine Ebene, ſondern eine höchſt unregelmäßige Fläche 
iſt. Die Konſtruktion iſt ſo einfach, daß nicht weiter hiervon zu reden 
nöthig iſt. 

Der Dampfraum der Rauchpfanne enthalt daher Waſſerdampf 
von 1 Atmoſphäre, aber keine Luft; es dringt auch keine zu. 
Die Luft im Dampfheizraum iſt ſo ausgedehnt, daß ſie die Bewe⸗ 
gung des Dampfs nur wenig hindert. Der durch eine weite, kurze 
Leitung zuſtrömende Siededampf erhält leichter das Gleichgewicht 
zwiſchen innerem und äußerem Druck, als die nicht mehr elaſtiſche 
äußere Luft. Die Sohle des Dampfheizraumes iſt von der Dampf 
einſtrömöffnung nach dem entgegengeſetzten Ende der Dampfpfanne 
zu geneigt. Hier befindet ſich ein breiter Spalt, vom Kondenſations⸗ 
waſſer pneumatiſch geſchloſſen, ‚fo daß die Luft, wenn nöthig, leicht 
zudringen und abziehen kann. 1 

Bei der angedeuteten Einrichtung iſt weder eine gefährliche Zu⸗ 
nahme, noch eine Abnahme der Spannung im Dampfheizraum moͤg⸗ 
lich. Je elaſtiſcher der Heizdampf wird, um ſo mehr Luft vertreibt er, 
umgekehrt, entſprechend der Abnahme ſeiner Elaſtizität, dringt Luft 
zu, weil die Summe der Spannungen von Luft und Heizdampf ſtets 
= 1 Atm. iſt. 


) Polyt. Journ. Bd. CXI. I. S. 181. 
) Poggendorf's Annalen der Phyſik. 1861, Bd. CXII. S. 408. 


1 


Ein Zutritt von kalter Luft nach dem Dampfheizraum iſt nur 
dann zu beſorgen, wenn bei der Rauchpfanne ſchwächer geſchürt wird 
als vorher, ſo daß die Kondenſation von Heizdampf raſcher erfolgt, 
als ſeine Ergänzung durch Siededampf. Bei guter Feuerung und 
gleichmäßigem Schüren läßt ſich dieſem Uebelſtande vorbeugen. Tritt 
er aber ein, ſo iſt Wärmeverluſt der einzige Nachtheil, und dieſer iſt 
unbedeutend, ſoforn er ſich nicht oft wiederholt. 

Der Heizdampf ſei z. B. im Mittel 85 % heiß. Seine Temperatur 
ſoll plötzlich auf 80 9 ſinken, fo geht hierdurch die Wärmezuführung 
einer Sekunde an die zuſtrömende kalte Luft verloren. 

Von einem Verlangſamen der Dampfentwickelung in der Rauch⸗ 
pfanne dadurch, daß der Siededampf nicht frei abzieht, und ſich ledig⸗ 
lich'eine Dampfatmoſphäre über der Soole befindet, kann vernünfti⸗ 
gerweiſe keine Rede 'ſein, weil man bewirken kann, daß Dampfent⸗ 
wickelung und Dampfentfernung gleichen Schritt halten; da der Zur 
tritt kalter Luft nach dem Dampfraum der Rauchpfanne verhütet iſt, 
und der Boden derſelben viel freier von Salz ꝛc. gehalten werden 
kann, als ſonſt wo, ſo iſt auch keine Vergrößerung der Siedepfannen⸗ 
fläche zu befürchten. 

Die Kondenſation wird nur unterbrochen, wenn in der Rauch— 
pfanne Ranftſalz abzuſtoßen oder ein Gehwerk zu verſtopfen iſt. 
Letzteres kommt bei Anwendung von Vorſicht während des Kochens 
nicht vor, bei erſterem entweicht währenddem der Siededampf durch 
die geöffneten Schlotie. Für den Abzug des hierbei dennoch in's 
Sudhaus dringenden Dampfes ſorgt man wie bei den ungedeckten 
Pfannen. Das die Schlotte abſperrende Ventil befindet ſich in dem 
Dampfraum der Rauchpfanne und öffnet und ſchließt ſich auf äußerſt 
einfache Weiſe. Sobald nach ſeinem Schließen wieder Siededampf 
nach dem Dampfheizraum ſtrömt, wird die Luft aus dem Dampfraum 
der Rauchpfanne und dem Dampfheizraum raſch vertrieben, beziehungs⸗ 
weiſe verdünnt, und es erfolgt die Kondenſation bald wieder fo vegel- 
mäßig wie vorher. 

Der Dampfkamin für den Heizdampf iſt hier erſpart. Die Dampf⸗ 
pfanne braucht beim Beginn des Sudes nicht mit eigens vorgewärm— 
ter Soole gefüllt zu werden. Es wird in ihr im Uebrigen nur ge 
ſoggt, damit man mögtichſt viel Dampfſalz erhält. Man hat es in 
jedem gegebenen Falle in ſeiner Gewalt, gröberes oder mittelkörni— 
geres Dampfſalz zu erhalten. Denn je ſtärker die Rauchpfanne ge⸗ 
heizt wird, um ſo heißer wird der Heizdampf im Dampfheizraum, 
um ſo heißer geht alſo die Dampfpfanne. Geht man dabei aber über 
eine gewiſſe Temperaturhöhe hinauf, ſo wird in der That die Dampf— 
entwickelung in der Rauchpfanne dadurch verlangſamt und die Wärme 
der Verbrennungsgaſe unvollſtändiger ausgenutzt. 

Bei Verſuchen im Kleinen mit einer Dampfpfanne aus /“ 
dickem Eiſenblech war 74“ R. — 92 ½ C. die höchſt erreichte Tem⸗ 
peratur. Bei den jetzigen Dampfpfannen iſt fie bei 1½“ Blechdicke 
faſt 60°, alſo kann und darf fie bei /—1“ Blechdicke hier im 
Großen ſicherlich ohne obigen Nachtheil 70 betragen. An fo geringer 
Blechdicke kann man um ſo weniger Anſtoß nehmen, da die Bleche 
aller Wahrſcheinlichkeit nach lange halten, die geringe Soollaft und 


das Eigengewicht des Pfannenbodens durch gute Unterſtützung ein- 


flußlos werden und das Gewicht des Mantels ꝛc. von den Pfannen⸗ 
bäumen aus auf eigene Träger übertragen wird 2c. 

Der Heizdampf erhalte die Dampfpfanne auf 70°, werde aber 
wegen der ſchlechten Wärmeleitung des Eiſens und der Soole nur zu 
Waſſer von 80, ſo iſt feine theoretiſche Wärmeabgabe 637 — 80 
— 557 W. E., d. h. 87,4% von der Siededampfwärme. 

Um die erreichbare Wärmeabgabe beſtimmen zu können, muß man 
zunächſt die Verluſte an Siededampf kennen. 

Das Abſtoßen des Ranftſalzes verurſacht, wenn es täglich ein- 
mal vorkommt, kaum 2% Dampfverluft. 

Es geht dabei zunächſt der im Dampfraum der Rauchpfanne 
gerade enthaltene Dampf verloren. Iſt der Dampfraum der Rauch⸗ 
pfanne im Mittel 0,6 Meter hoch, ſo ſind dies nach Späterem circa 
200. 0,6 120 Kubikmeter Siededampf, zu deſſen Entwickelung 


120 
— =.1166 öthi 3 Entwidelun 
1689.0. 5906 ek. nöthig waren. Zur g des 


im Dampfheizraum befindlichen Dampfes ſind keine 3 Minuten nö⸗ 
thig geweſen (auch geht letzterer nicht ganz verloren), alſo hat man 


100 — 0,4% Verluſt. Bis die Siedepfanne wieder ge⸗ 


24.60 
ſchloſſen iſt und die Kondenſation regelmäßig erfolgt, mögen 24 Mi⸗ 


24 
34,60 
alſo 2% vom Siededampf verloren. 

Aus dem Mantel vom Dampfraum der Rauchpfanne mögen. wer 
gen nicht ganz dichten Schluſſes 5 %% Siededampf entweichen, fo iſt 
der Geſammtverluſt an ſolchem 7% und die dem Boden der Dampf⸗ 
pfanne zugeführte Wärme (637 — 80) 0,93 = 518 W. E. 

— Leitet man erhitzte Luft in den Dampfraum der Dampfpfanne 
(Karſten's Handbuch der Salinenkunde Bd. II. S. 645 e), ſo kann 
man nach Abzug der zur Lufterhitzung nöthigen Wärme auf ſicherlich 
80 % Nutzeffekt rechnen, wenn der Mantel der Dampfpfanne gut ift, 
da man kaum alle 4 Stunden Salz zu ziehen hat ꝛc. 

Die für die Verdunſtung zu gut gemachte Siededampfwärme be⸗ 
trägt alſo 518. 0,8 = 414,4 W. E. — 65 % der Siededampf⸗ 
wärme und man erzielt bei oben angedeuteten Einrichtungen 
0,93. 0,8. 100 — 74,4% des theoretiſchen Effekts. 1 


Die Mehrverdunſtung iſt — 0,569 Kil., alſo die 


rund 1,6 %, im Ganzen 


D 


nuten verfließen, ſo gehen dabei 


627,85. 1,16 
1 0,569 
Brennmaterialerſparniß 1569 100 — 36 ½ %. 


Dieſes Syſtem erfordert alſo um 36 ½¼ % (rund um 33½ %) 
weniger Brennmatertal als die beſte dermalige Methode, welche nicht 
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auf Reproduktion der Dampfwärme baſirt iſt. Die Siedeſoole iſt in. 


der Regel zu reich, als daß die wiedergewonnene Dampfwärme zum 
Ausſoggen allen Salzes hinreichte, man erhält daher um ſo mehr 
feinkörniges Siedeſalz, je höher ihr Gehalt iſt. 

(Schluß folgt.) 


Mahlmühle mit koniſchen Steinen. 
(Als Mittheilung patentirt für J. Roß in London.) 


Bei dieſer Mühle (patentirt in England am 29. April 1862) 
geſchieht das Mahlen des Getreides zwiſchen zwei in einander gefted- 
ten koniſchen Flächen, von denen die äußere feſt iſt und die innere die 
drehende Bewegung hat. Die äußere koniſche Mahlfläche beſteht aus 
Steinſtücken, welche in einem koniſchen, gußetſernen Mantel gut be⸗ 
feſtigt ſind. Die Anwendung mehrerer Steinſtücke, ſtatt eines einzi⸗ 
gen, geſchieht der Billigkeit wegen und um die Auswechſelung zu er⸗ 
leichtern. Der gußeiſerne Mantel beſteht entweder aus dem Ganzen 
oder iſt aus zwei Hälften zuſammengeſetzt, welche mittelſt Flantſchen 
und Schrauben mit einander verbunden find, und’ ruht auf einem 
feſten Geſtelle. Innerhalb dieſes feſten Steins dreht ſich der koniſche 
Läufer, welcher unmittelbar auf der Treibwelle befeſtigt iſt. 

Beiſtehende Figur zeigt den Durchſchnitt dieſer Mahlmühle. Der 
gußeiſerne Mantel A des feſten Steins hat an beiden Enden nach 
innen vorſpringende Flantſchen a und b, von denen die letztere unten 
auf 5—6 “ Länge ausgebrochen iſt. Innen iſt der Mantel mit Stein⸗ 
ſegmenten o ausgekleidet, welche fo behauen find, daß fie a nur 
ihrer Länge nach den Raum zwiſchen den Flantſchen a und b aus⸗ 
füllen, ſondern auch genau neben einander paſſen. Das letzte Seg⸗ 


mentſtück, welches gerade die Breite der Ausſparung an der Flantſche 
b hat, ſchließt, wie der Schluß ſtein eines Gewölbes, die Steinbeklei⸗ 
dung ab. Die Fugen zwiſchen den Steinen unter einander, ſowie 
zwiſchen den Steinen und dem Mantel werden mit Cement oder 
Gyps verstrichen, um das Loſewerden der Steinbekleidung beim Ber 
hauen, welches ſogleich nach dem Erhärten des Bindemittels vorge⸗ 
nommen wird, zu verhindern. Um die koniſchen Mahlflächen genau 
auf einander paſſend zu machen, legt man nun den Läufer D, welcher 
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welcher aus einem einzigen Steine befteht ein, und ſchleift die beiden 
Flächen mit Sand und Waſſer auf einander ab. Dann nimmt man 
den Läufer wieder heraus und haut in beide Mahlflächen die 
Rillen ein. 

Das weite Ende des Konus wird durch einen Deckel C ver- 
ſchloſſen, und der Eiſenmantel ruht auf einem Fundament B, welches 
zugleich die Lager f. k für die Treibwelle E des Läufers aufnimmt. 
Die Welle iſt in ihren Lagern nach der Achſenrichtung verſchiebbar, 
und hat in der an den Deckel C angegoſſenen Büchſe g noch eine 
dritte Auflagerung, von welcher die Verſchiebung der Welle, alſo auch 


die Stellung der Steine ausgeht. Hierzu dient die Schraube &, 


welche durch einen Hebelarm in Umdrehung geſetzt und mittelſt des 
Handrades h feſt eingeſtellt wird. 

Der Trichter H, in welchen das Getreide aufgegeben wird, mün⸗ 
det unten in eine Kammer I, durch welche die Welle E hindurch geht; 
dieſe Kammer iſt nach der Seite hin, auf welcher die Steine liegen, 


offen, wird aber von einem breiten Bundring i an der Welle E bei— 


nahe ganz ausgefüllt. Der Bundring i hat eine geneigt gegen die 
Achſe eingeſchnittene Nuth, in welcher das Getreide während der 
Drehung des Ringes an der eingeſchobenen Wand x vorüber nieder⸗ 
wärts geführt wird. Die Speiſung wird dadurch kontinnirlich und 
konſtant. Die Menge des zugeführten Getreides wird durch die Lage 
der Wand x gegen den Ring i regulirt; dieſelbe iſt veränderlich und 
wird für jeden beſonderen Fall durch Anziehen einer Preßſchraube 
feſtgeſtellt. Das Mahlgut wird durch den Kanal K abgeführt; alle 
übrigen Theile ſind ſo geſtellt, daß ein Entweichen des Mahlguts 
nicht möglich tft. Lift die Riemenſcheibe zum Betriebe der Welle E 
mit dem Läufer D. (Lond. Journ.) 


Die Schmirgelräder von Warne und Comp. 


Seit mehreren Jahren wendet man zum Poliren von Stahl 
Schmirgelräder an; ihr Gebrauch bleibt aber deshalb immer ein ver- 
hältnißmäßig beſchränkter, weil der als Bindemittel dienende Leim 
von dem Oel und Waſſer angegriffen wird. Im December 1858 
ließ ſich F. Ranſome die Herſtellung von Schleif- und Polirflächen 
aus einem Gemenge von zerſtoßenem Glas und Schmirgel\mit einem 
löslichen Silicat patentiren; die Erfindung ſcheint aber wenig Ein⸗ 
gang in die Werkſtätten gefunden zu haben. Nach einer amerikani⸗ 
ſchen Erfindung, die am 15. Juni 1859 in England patentirt wurde, 
werden die Schleif- und Polirflächen auf Schmirgelrädern und Polir⸗ 
ſtöcken in der Art hergeſtellt, daß der Schmirgel in plaſtiſchen, vulka⸗ 
niſirten Kautſchuk oder in Guttapercha eingeknetet wird; daß fo prä⸗ 
parirte Material wird in Formen gebracht und dann durch Hitze ger 
härtet. Die in dieſer Weiſe hergeſtellten Werkzeuge ſollen in Amerika 
in ausgedehnten Gebrauch gekommen ſein; in England find fie aber 
ebenfalls wenig bekannt. Man wirft ihnen vor, daß der als Binder 
mittel für das Schleifpulver dienende Kautſchuk, ein zähes, hornar⸗ 
tiges Material, ſtatt unter der Reibung, welchem das Rad ausgeſetzt 
wird, mit dem Schleifpulver ſich gleichmäßig abzunutzen, unter dem 
Einfluß der Wärme erweicht wird und auf der Schleiffläche einen 
Spiegel bildet; die Wirkſamkeit wird dadurch aufgehoben oder we⸗ 
nigſtens in hohem Grade vermindert und kann erſt durch Behand⸗ 
lung der Spiegelfläche mit einem rothglühenden Eiſen wieder her⸗ 
geſtellt werden. , 

Dagegen haben Warne u. Comp. oder vielmehr die Inha⸗ 
ber dieſer Firma, Coles, Jaques und Fan ſha we, nach einer 
Anzahl auf ihrer Fabrik, den Pottenham India⸗rubber Works, 
angeſtellten Verſuchen ein von F. Walton angegebenes Surro⸗ 
gat für Kautſchuk mit Erfolg eingeführt und die Anwendung 
deſſelben zu Schmirgelrädern im Auguſt 1862 ſich patentiren 
laſſen. 5 
1 Dieſes neue Bindemittel ſelbſt iſt in Geſtalt einer plaſtiſchen 
Subſtanz dem F. Walton im Januar 1860 und darauf in 
Form eines Firniſſes den Walton und Beard im September 
1861 patentirt worden. Es befteht aus verdicktem Leinöl, das durch 
Oxydation oder, indem es der Luft ausgeſetzt wurde, in dieſen Zu⸗ 
ſtand gebracht worden iſt und für den jedesmaligen Gebrauch durch 
Zuſatz von Schellack oder eines anderen ähnlichen Harzes plaſtiſch 
gemacht wird. Die Vorzüge dieſes Surrogats vor den älteren be⸗ 
kannten Bindemttteln beſtehen nach Walton s Angabe darin, daß es 
von Oel und Fett nicht angegriffen wird und daher beim Gebrauch 
ſich dauerhafter zeigt, daß der Temperatutwechſel keinen Einfluß auf 


daſſelbe ausübt, und daß es endlich keine zerſetzend wirkenden Be⸗ 
ſtandtheile, wie dem Kautſchuk bei feiner Bearbeitung zugeſetzt wer- 
den müſſen, enthält. 

Gemengt mit Schmirgel oder einem anderen Schleifpulver wird 
nun dieſes Material in Formen von beliebiger Geſtalt gebracht und 
wie vulkaniſirter Kautſchuk gehärtet. Warne u. Comp ſtellen daraus 
Räder von jeder beliebigen Größe her, die auf horizontale Axen ger 
ſteckt und mit einer großen Umfangsgeſchwindigkeit umgetrieben wer⸗ 
den. Das Profil der Mantelfläche richtet ſich nach der Geſtalt des 
Arbeitsſtücks, ſo daß nicht nur ebene Flächen, ſondern auch verſchie⸗ 
denartige Zuſammenſetzungen von ebenen und gekrümmten Flächen 
darauf bearbeitet werden können. Glas, Schiefer und Marmor wer- 
den auf dieſen Steinen mit Waſſer geſchliffen; Metall jedoch ohne 
Anwendung von Waffer oder Oel. Man kann den Schmirgel auch 
durch harte Eiſenfeilſpäne und Eiſengranalien erſetzen; dann bleibt 
aber die Anwendung der Räder auf Metall beſchränkt, während 
Schmirgelräder ſowohl auf Glas, als auf Metall benutzt werden 
können. Auch können Schmirgelräder viel raſcher getrieben werden, 
als die, bei denen der Schmirgel durch Eiſengranalien erſetzt ift, weil 
die letzteren ſich zu ſtark erhitzen; erſtere können 4000, letztere kaum 
über 2000“ Umdrehungsgeſchwindigkeit in der Minute erhalten. 

Von einer 16zölligen Feile wurde bei raſcher Drehung des Ra⸗ 
des in wenigen Sekunden der Hieb abgeſchliffen und eine polirte 
Oberfläche hergeſtellt, ohne daß die Schleiffläche eine Spur von Ab⸗ 
nutzung zeigte. Um die Widerſtandsfähigkeit der Maſſe noch weiter 
zu prüfen, hielt man die Seitenfläche der Feile gegen die Kante des 
rotirenden Steins und ſtellte dadurch eine Reihe Einſchnitte auf der 
Feile her; ſelbſt hierbei war die Abnutzung der ſchleifenden Kante 


und die Temperaturerhöhung nur unbedeutend. Der Preis der Maſſe 


beträgt 1 Shilling für das Pfund, und die Räder können bis zur 
Axe abgenutzt werden. Den Grund dafür, daß dieſe Räder ſich nicht, 
wie die Kautſchuk- oder Guttapercharäder, verſtopfen, finden die Ver⸗ 


fertiger darin, daß das Bindemittel ſpröder iſt, als dieſe elaſtiſchen 


Harze, und daher während des Schleifens mit dem Schmirgel aus⸗ 
bricht und ſtets eine friſche und kräftig angreifende Fläche darbietet. 
Außer dieſen Schleifrädern ſtehen die Verfertiger noch im Begriff, 
ein weiches Rad zum Erſatz der mit Leder überzogenen Polirſcheibe, 
welche zum Poliren von Schneidwaaren dient, einzuführen. Daſſelbe 
wird eine Modifikation des oben beſchriebenen Schleifrades ſein und 
entweder trocken oder mit Waſſer oder Oel angewendet werden. 
Dienen ſolche Schmirgelwerkzeuge zum Schleifen oder Poliren 
von Glas oder Marmor, ſo wendet man ſie am beſten in Geſtalt ho— 
rizontaler Scheiben oder Platten an und giebt ihnen eine hin- oder 
hergehende oder kombinirte Kreisbewegung (fogenannte Planetenbe⸗ 
wegung). (Lond. Journ.) 


Senf vor dem Eintrocknen zu ſchützen. 
Von Landgerichtsaſſeſſor Schmitt in Hilders. 


Als ich in meiner Haushaltung die Wahrnehmung gemacht, daß 
der Senf in einem Näpfchen ſchnell eintrocknete, wenn er der freien 
Luft ausgeſetzt war, ſo ſuchte ich dies dadurch zu verhüten, daß ich 
das aufgefüllte Senftöpfchen durch ein anderes größeres, in eine mit 
etwas Waſſer verſehene Schüffel umgeſtürztes Töpfchen überdeckte. 
Der im Töpfchen befindliche, auf ſolche Weiſe vor der äußeren Luft 
geſchützte Senf hielt ſich in Sommer länger als 14 Tage ſo felſch, 
daß auch die auf der Oberfläche befindlichen Theilchen ganz gut und 
ſchmackhaft blieben. 

Dieſe Wahrnehmung veranlaßt mich, im allgemeinen Intereſſe 
den Glasfabrikanten, Töpfern u. ſ. w. den Vorſchlag zu machen, 
jenem Prinzip des Luftabſchluſſes durch Waſſer entſprechend, Gläſer, 
Töpfe u. dergl. zur Aufbewahrung von Früchten, Gemüſen, Fleiſch, 
Milch, Eingemachtem jeder Art herzuſtellen. 

Derartige Gefäße ließen ſich etwa in folgender Form anfertigen. 
Der Topf würde einen circa 2“ unterhalb ſeines Randes anhebenden 
Kranz erhalten, deſſen äußerer etwa anderthalb Zoll breiter Ring 
durch ſeinen im Verhältniß zur Stärke der Deckelwand entſprechend 
weiten Abſtand vom oberen Rande des Gefäßes mit dieſem eine 
kreisrunde halb⸗muldenförmige Vertiefung bildet. Dieſe Vertilfung 
oder Rinne wird mit Waſſer, oder — weil dieſes leicht verdunſtet 
und deshalb öfteres Nachgießen erforderlich ſein würde — mit Oel 
oder fonftigen fettigen oder flüſſigen Stoffen (Glycerin z. B.) auf 
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Garn gehoben, bis erüber die 


etwa 1“ Höhe gefüllt. Der Deckel wird mit dem unteren Rande in 
die im erwähnten Kranze des Gefäßes befindliche, den oberen Rand 
des letzteren rings umgebende Flüſſigkeit eingeſenkt und durch dieſe 
die im Gefäß aufbewahrten Nahrungsſtoffe gegen die äußere Luft 
abgeſchloſſen. 

Wird das Gefäß an einen kühlen Ort geſtellt, ſo wird das in 
demſelben Aufbewahrte beſſer erhalten werden, als durch Aufgießen 
von Schmalz u. dergl. auf eingemachte Sachen, wie es unſere Haus⸗ 
frauen bisher thaten. 

Vielleicht läßt ſich jenes Prinzip noch in anderer Weiſe und zu 
anderen Zwecken nutzbar machen, was zur Anſtellung von Verſuchen 
der allgemeinen Erwägung anheim gegeben wird. 

7 — (Würzb. gemeinn. Wochenſchr.) 
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Ausringmaſchine für gefärbte Garne. 
Von J. Caſtwood in Blackburn. 


Dieſe Maſchine (patentirt in England am 19. Mai 1862) ſtellt 
beiſtehende Figur in der Vorderanſicht dar. 

Ueber dem Farbkeſſel a iſt ein weiter Trichter e angebracht, wel⸗ 
cher die aus den gefärbten Garnen ausgerungene Flüſſigkeit in den 
Keſſel zurück leitet, und unmittelbar über dieſem Trichter liegen die 
beiden Ausringwalzen d, d, welche um die Achſen e, e drehbar ſind. 
An die Enden dieſer Achſen find auf beiden Seiten Zahnſtangen f. f 
befeſtigt, von denen die der einen Achſe oben und die der anderen 
unten liegen. In dieſe Zahnſtangen greifen kleine Getriebe k ein, 
welche mittelſt einer Kurbel J in Drehung geſetzt werden können, um 
die Ausringwalzen d, d nach Erforderniß einander zu nähern oder 
von einander zu entfernen. Unmittelbar über den Walzen d, d ſind 
an einer in vertikaler Richtung beweglichen Stange 1 die Haken m 
befeſtigt. Wird die Stange gedreht, fo gehen die Haken m mit ihr 
nieder, treten zwiſchen die Walzen d, d, welche jetzt möglichſt weit 
von einander geſtellt ſein müſſen, und faſſen einen Strähn Garn aus 
dem Keſſel. Darauf wird der 
Haken mit dem abhängenden 


Walzen gelangt iſt, und nun 
drückt man die Walzen ſcharf 
gegen das Garn an. Damit 
ſie in dieſer Lage verbleiben, 
hält man entweder die Welle 
h durch Sperrrad und Sperr⸗ 
kegel feſt oder läßt gegen die 


Enden der Achſen e ſtarke 0 
Federn drücken. = 
Ueber dem Geſtelle o der 5 
Maſchine liegen zwei Quer⸗ eu 
häupter p, p, in welchen die 85 


Stange 1 aufgelagert iſt. 
Eine neben dem Geſtell lie⸗ 
gende Welle r wird mittelſt 
zweier koniſchen Räder durch 
eine Kurbel u getrieben und 
überträgt ihre Bewegung 
durch die Stirnräder » und 
w auf die Stange J. Letztere 
iſt durch Feder und Nuth e 
mit dem Stirnrad w verbuns 
den, ſo daß ſie nicht nur mit 
demſelben ſich drehen, ſon⸗ 
dern auch in ihm ſich ver⸗ 
ſchieben kann. Unten hat die 
Stange! ein Schraubenge⸗ 
winde, mit welchem ſie durch 
ein Muttergewinde x in dem unteren Querhaupte p hindurch geht. 
Durch die mit Muttergewinde verſehene Vorlegſcheibe q wird die Be⸗ 
wegung der Stange! nach oben begrenzt. (Lond. Journ.) 
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Ueber die Konſervirung der Oelgemälde in den Galerien 
und Pettenkofer's neues Regenerations⸗Verfahren. 


Das bairiſche Miniſterium des Innern für Kirchen- und Schul⸗ 
Angelegenheiten hat die Kommiſſion zur Ueberwachung der Reſtau⸗ 
rationen der im Staatsbeſitz befindlichen Oelgemälde “) beauftragt, 
eingehende Forſchungen über die Urſachen des Verderbens in den 
Semäldegallerien anzuſtellen. Zu dieſem ſpeziellen Zweck wurden der 
Kommiſſion zwei Naturforſcher beigegeben, Pettenkofer und Radf- 
kofer, der eine für die vorkommenden chemiſchen und phyſikaliſchen 
Fragen, der andere für die mikroſkopiſche Unterſuchung der Verände— 
rungen an der Oberfläche der Bilder, die man theilweiſe von einer 
eigenthümlichen Schimmel- oder Pilzbildung abzuleiten geneigt war. 
Die Kommiſſion hat kürzlich ihre Unterſuchungen mit einem Erfolge 
geſchloſſen, der für alle Zeiten in dieſer wichtigen Angelegenheit 
Epoche machen wird. 

Die Unterſuchungen Radlkofer's haben bald beſtätigt, was der 
unmittelbare Augenſchein lehrte, daß in der Pinakothek von Schim— 
mel- und Pilzbildung nicht die Rede fein kann, obwohl das Ausfehen 
mancher Bilder jedem Laien dieſen Eindruck machen mußte. Bilder, 
die nicht auf Holz oder Metall, ſondern auf Leinwand gemalt ſind, 
welche mit Kleiſter grundirt wurde, zeigen allerdings auf der Rüd- 
ſeite und innerhalb der Riſſe Spuren von Schimmel, die größeren 
grauen Stellen aber auf manchen Gemälden, die man ihm zuſchried, 
ſind ganz ohne ſein Zuthun da. Die eigentliche Urſache des Trüb— 
werdens und Verderbens konnte danach nur mehr in chemiſchen oder 
phyſikaliſchen Veränderungen der Oberfläche geſucht werden. Sie er- 
ſchienen vornehmlich ſtark in der Schleißheimer Gallerie. Pettenkofer 
iſt es gelungen, den wefentlihen Grund des Alterns und der allmä— 
ligen Zerſtörung der Oelgemälde zu entdecken. Er hat ſeine Anſicht 
vor der Eingangs erwähnten Kommiſſion und vor der Akademie der 
bildenden Künſte an alten Bildern und deren verſchiedenen Verände- 
rungen überzeugend begründet, und die Richtigkeit ſeiner Theorie 
auch durch das Experiment an neuen Bildern nachgewieſen. Es wird 
danach über das vortheilhafteſte Aufbewahren der Oelbilder und über 
die beſte Weiſe, ſchädliche Einflüſſe möglichſt zu vermeiden, eine Reihe 
von Grundſätzen aufgeſtellt werden können, von denen ein heilſamer 
Erfolg zu erwarten ſteht. 

Da Pettenkofer die Urſache der Veränderung der Oelbilder, die 
fie durch die Zeit und die Konſerpirung erleiden, nun kennt, fo kann 
er die Einflüſſe eines Jahrhunderts in den Zeitraum von einigen 
Tagen zuſammendrängen, und ſo jedem Bilde in kürzeſter Zeit ein 
Anſehen geben, als hätte es ſchon längſt in einer Galerie unter dort 
vorkommenden Umſtänden gehangen. Pettenkofer hat auch die Mittel 
gefunden, dieſes Verderbniß in der kürzeſten Zeit wieder verſchwin— 
den zu laſſen. 

Die Proben, welche Pettenkofer der Kommiſſion und der Afade- 
mie von der Wirkung ſeines Regenerationsverfahrens vorlegte, haben 
die ungetheilteſte Anerkennung, theilweiſe ſelbſt das Erſtaunen der 
Sachverſtändigen hervorgerufen. Benno Adam hatte einige ältere 
und neuere Gemälde von ſeiner Hand zur Dispoſition geſtellt, und 
Pettenkofer machte ſie in wenigen Tagen ſa alt, vergraut und ſchim— 
melig ausſehend, daß der Künſtler bei dem Anblick ſo verdorbener 
Stellen doch einige Beſorgniß hegte, ob denn da wirklich noch zu hel- 
fen wäre. Bald darauf zeigte ihm aber Pettenkofer die nämlichen 
Bilder in einer Friſche wieder, wie ſie der Künſtler ſelbſt ſchon ſeit 
langem nicht mehr geſehen hatte, als hätten ſie eben vollendet die 
Staffelei verlaſſen. Pettenkofer zeigte das lebensgroße Bruſtbild 
eines Fanghundes vor, das Benno Adam 1830 gemalt hatte. Auf 
dieſem Bilde war ein Theil (die Bruft) unverändert gelaſſen, wie er 
eben mit der Zeit geworden war; ein anderer Theil (der Kopf) wurde 
alt gemacht; eine Hälfte dieſer antiquirten Stelle wurde wieder reger 
nerirt, die andere Hälfte aber unregenerirt gelaſſen. Dieſe drei 
Stellen, auf ein und derſelben Bildfläche mit einander verglichen, 
veranſchaulichen lebbaft die Vortheile des Regenerationsverfahrens. 
Der urſprüngliche Theil hat das gewohnte Anſehen eines nicht mehr 
ganz neuen Bildes; der unregenerirte Theil ſieht aus, als wären 
Jahrhunderte darüber weggegangen, und der regenerirte Theil hat 
die urſprüngliche Friſche eines ganz neuen Bildes, wie es von der 
Staffelei kommt. 


*) Sie beſtebt unter dem Vorſitz Schraudolph's aus den Mitgliedern 
K. Piloty, E. Schleich, dem Landſchaftsmaler Hefner-Alteneck und Moritz 
Carriere. 
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Auch das Springen und Reißen der Oelbilder mit der Zeit ver- 
mag Pettenkofer willkürlich hervorzurufen, und er hat damit auch die 
Urſache dieſer fo unangenehmen Erſcheinung in den Galerien ges 
funden. 

Einige Experimente an alten, von allen Reſtauratoren aufgege⸗ 
benen Bildern riefen das größte Erſtaunen hervor. Aus dem Maga— 
zin in Schleißheim, wo die unbrauchbaren und ganz ſchadhaften Bil⸗ 
der zuſammengeſtellt find, nahm Pettenkofer für ſeine Studien über 
die Urſachen der Veränderung der Oelgemälde ein Bild auf Holz ge- 
malt, von dem nur noch ſo viel zu erkennen war, daß es eine Land⸗ 
ſchaft geweſen ſein müſſe. Der mittlere Theil des Vildes zeigt nun 
nach der Regeneration Wald und Waſſer nebſt einem Hauſe bei 
Sonnenuntergang, eine Landſchaft, die ſich reizend ausnimmt. Auf 
dieſem Bilde hat Pettenkofer auch den Einfluß des Regenerirens dem 
Einfluß der bisherigen Methoden, des bloßen Firniſſens der trüben 
Fläche, des Abnehmens des alten Firniſſes und des Auftragens eines 
friſchen, gegenübergeſtellt. Der Augenſchein beweiſt, daß die Wieder⸗ 
belebung der alten Fläche weitaus das günſtigſte für die Wirkung 
des Bildes iſt; viel weniger gut iſt ſchon das Abnehmen des Fir⸗ 
niſſes und deſſen Erſatz durch einen neuen, und die ſchwächſte Wir- 
kung hat das bloße Firniſſen der alten Fläche. 

Es ſollte deshalb nie mehr ein Verſuch gemacht werden, Firniß 
von einem Bilde abzunehmen oder neuen aufzutragen, oder eine trübe 
Stelle durch irgend andere Mittel (unter denen das ſogenannte Näh⸗ 
ren mit Oel die größten Schäden nach ſich zieht) wieder friſch zu 
machen, ehe man nicht die Regeneration verſucht hat. Erſt dann ſieht 
man, ob und wo eine Reſtauration im bisherigen Sinne nothwen⸗ 
dig iſt. In der Mehrzahl der Fälle, wo man bisher auf Koſten der 
Originalität reſtaurirt hat, wird dies nach der Regeneration über⸗ 
flüffig erſcheinen. Pettenkofer hat dies an zwei Beiſpielen überzeu⸗ 
gend nachgewieſen. In Schleisheim fand ſich ein Bild von Dorner 
aus dem vorigen Jahrhundert, eine Lautenſpielerin darſtellend. Das 
Bild war in vielen Theilen unkenntlich geworden, an manchen Stellen 
ſaßen graue, rauhe, dicke Flecken darauf, und man wähnte nach Ver: 
ſuchen mit dem Meſſer die Farbe bis auf den Grund zerſtört. Man 
übergab das hoffnungsloſe Bild Pettenkofer als ein pathologiſches 
Objekt, um auch daran Studien über die Urſache ſeines Verderbens 
zu machen. Das Regenerationsverfahren hat aus dieſem Schmutz 
wieder ein brillant aus ſehendes Bild gemacht, das \fih um fo 
intereſſanter ausnimmt, als Pettenkofer abſichtlich ein a des Bil⸗ 
des unregenerirt gelaſſen hat. An einer Stelle, wo man den Kopf 
eines Mohren vermuthet hatte, iſt ein Junge mit blonden Haaren 
zum Vorſchein gekommen. 

Ein koſtbares Bild von van der Velde aus der hieſigen Pinako— 
thek zeigte ſehr auffallende Schäden in der Landſchaft, die höchſt miß— 
farbig blaugrau war. Alle Sachverſtändigen, und anfänglich auch 
Pettenkofer, waren entſchieden der Meinung, daß auf dieſem Bilde 
die Farbe großentheils verändert ſei, etwa in der Art, daß das aus 
Blau und Gelb gemiſchte Grün am Lichte das Gelb allmälig verlo⸗ 
ren habe. Als das Bild einem Regenerationsverſuche unterzogen 
wurde, trat auf der regenerirten Stelle wieder eine ſaftig grüne, har⸗ 
moniſche und höchſt fein empfundene Landſchaft hervor. Ein ſolcher 
Erfolg war wider alles Erwarten. Nach dieſem iſt es nicht mehr zu 
bezweifeln, daß die Landſchaften don Claude Lorrain in der hieſigen 
Pinakothek ſeit mehr als 100 Jahren von Niemand mehr ſo geſehen 
worden find, wie fie der Künſtler gemalt hat, und daß auch fie durch 
das Regenerationsverfahren wieder ihre urſprüngliche Friſche erlangen 
werden. 

Es giebt Bilder, an welchen ſich zur einfachen optiſchen Verän⸗ 
derung der Oberfläche im Laufe der Zeit und unter obwaltenden Ver⸗ 
hältniſſen auch noch eine chemiſche Veränderung geſellt hat. Die Fälle 
ſind die ſchlimmſten, und ſolche Bilder find bisher bei jeder Reſtau⸗ 
ration naturnothwendig verputzt worden. Pettenkofer hat an einem 
koſtbaren Bilde von Terburg (ein Trompeter übergiebt einer vorneh⸗ 
men Dame in ihrem Schlafzimmer einen Brief) die Wirkung ſeines 
Verfahrens auch in ſolchen Fällen gezeigt. Dieſe Fälle. in denen die 
einfache Regeneration ſtellenweiſe noch zu wünſchen übrig läßt, und 
ein leichtes friſches Firniſſen zur Ergänzung fordert, können künftig 
leicht vermieden werden, wenn man die Bilder zur rechten Zeit rege⸗ 
nerirt. 

Pettenkofer blieb zuletzt nichts mehr übrig, als durch fein Rege⸗ 
nerationsverfahren die Spuren der Zeit auch an Bildern nachzuwei⸗ 
ſen, welche nach gewöhnlichen Begriffen noch neu und untadelhaft 
erhalten ſind. Benno Adam übergab ihm hierzu einen brillant ge⸗ 
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malten Pinſcherkopf mit dunkelbraunem Hintergrund, der aus dem gegen iſt, die das Eiſenſalz reduzirt und den organiſchen Stoff in 


Jahre 1858 ſtammte. Der Künſtler ſelbſt und Jedermann, der das 
Bild ſah, glaubte, es könnte keine beſſer erhaltene Oberfläche geben. 
Pettenkofer regenerirte einige Flächen im Kopfe und im Hintergrunde, 
welche dadurch mit einer ſolchen Friſche vor ihrer Umgebung hervor⸗ 
traten, daß dieſe dagegen trüb und dumpf erſchien. 

Noch viel auffallender war der Unterſchied zwiſchen urſprünglicher 
und regenerirter Fläche mit einem Bilde von Hanno Romberg, einen 
Alchymiſten darſtellend, welches aus dem Jahre 1844 ſtammt. Das 
Bild war unter den beſten Umſtänden konſervirt worden, und Nie⸗ 
mand hätte an deſſen Ausſehen vor der Regenerirung einzelner Stellen 
etwas auszuſetzen gehabt. Die regenerirten Stellen traten jetzt aber 
mit ſolcher Friſche in Ton und Farbe hervor, daß die nicht regenerir— 
ten gar nicht mehr dazu paſſen. Dieſer Verſuch zeigt, wie gefühllos 
die Zeit binnen Kurzem mit der ſerupuloſen Sorgfalt der Künſtler 
umgeht, und wie unbarmherzig ſie die feinen Empfindungen im Ton 
der Farbe verwiſcht. Es wird ſich die Nothwendigkeit aufdrängen, 
nicht nur die Gemälde früherer Jahrhunderte, ſondern auch die Ge— 
mälde unſeres Jahrhunderts zeitweiſe zu regeneriren, wenn wir von 
ihnen den Genuß haben wollen, welchen uns die Künſtler gemäß 
ihrer Begabung verſchaffen können. Das Regenerationsverfahren 
ſoll keine Univerſalarznei für alle Arten verdorbener Bilder ſein, aber 
es wird für alle Zeiten die Grundlage der Konſervirung der Gate: 
rien bleiben. 

Für Alle, weiche ſich für dieſe Sache intereſſiren, iſt es eine nahe 
liegende Frage, wie lange wohl die Wirkung einer ſolchen Reorgani⸗ 
ſation der Oberfläche andauern wird. Es könnte ja ſein, daß die 
Wirkung nur eine ephemere wäre, denn jedem Künſtler und Bilder— 
beſitzer iſt bekannt, wie viele Mittel es giebt, um einem trüben Bilde 
wieder mehr Leben zu geben. Schon mit Waſſer oder Speichel gerie- 
ben, werden ſolche Stellen häufig vorübergehend wieder kräftiger und 
friſcher: von Oel, Terpentinöl, Weingeiſt und Firniß hat man von 
jeher Gebrauch gemacht, und würde noch mehr gemacht haben, wenn 
dieſe Manipulationen nicht die unangenehme Folge gehabt hätten, 
daß fo behandelte Bilder nach einiger Zeit immer noch größere Zeh: 
ler gezeigt hätten, als zuvor. Bei werthvollen Kunſtwerken iſt man 
deshalb bisher mit Recht und zum großen Glück immer nur ſehr un- 
gern an jede Art Auffriſchung gegangen, weil dem Bilde immer etwas 
hinzugefügt, oder genommen werden mußte, was nur auf Koſten der 
Originalität geſchehen konnte. Pettenkofers Methode beruht auf 
einem ganz neuen Prinzip und beſeitigt nur die optiſchen Mängel, 
welche im Laufe der Zeit an der urſprünglichen Oberfläche Entftanden 
ſind. Pettenkofer iſt in der glücklichen Lage, experimentell beweiſen 
zu können, daß eine nach ſeiner Methode regenerirte Bildfläche den 
gewöhnlichen Einflüſſen länger widerſteht als vorher. Wenn er durch 
eine Summe von Einflüſſen, die einem Jahrhundert gleichkommen, 
ein Bild alt gemacht und verdorben hat, ſo kann er es wieder rege— 
neriren und die nämlichen Einflüſſe eines Jahrhunderts neuerdings 
darauf wirken laſſen. Pettenkofer hat ſolche Verſuche wirklich ausge: 
führt, und es hat ſich dabei ergeben, daß die Oberfläche eines Bildes 
nach dem Regeneriren gegen dieſe Einflüſſe viel weniger empfindlich 
iſt, als zuvor. 

Nach einer Erklärung Liebig's, dem Pettenkofer fein Verfahren 
mitgetheilt hat, übt daſſelbe auf die Bilder nicht den entfernteſten 
ſchädlichen Einfluß aus, und iſt vielmehr geeignet, künftig einwir⸗ 
kende Schädlichkeiten zu verringern und die Dauer der Bilder zu 
verlängern. 

Es iſt ſehr zu wünſchen, daß das im Prinzip neue und mit kei⸗ 
ner der üblichen Reſtaurationsmethoden vergleichbare Verfahren 
Pettenkofer's zu einem Gemeingut für Alle werde, welche ſolche 
Kunſtwerke beſitzen. (Bair. Ztg.) 


Photographiſcher Druck auf Papier. 
Von Poitevin. 


Die Methode, welche ich gegenwärtig zur Darſtellung von Kohle⸗ 
bildern direkt auf Papier anwende, beruht auf der bekannten That⸗ 
ſache, daß Gummi, Albumin, Gelatine ꝛc. durch die Eiſenoxydſalze 
und analoge Salze, z. B. das Chloreiſen unlöslich gemacht wird, 
und zweitens auf einer von mir beobachteten neuen Thatſache, daß 
die koagulirte und unlöslich gemachte Subſtanz unter dem Ein⸗ 
fluß des Lichts wieder löslich wird, wenn Weinſteinſäure zur 


ſeinen urſprünglichen Zuſtand zurückverſetzt. Mit der Gelatine habe 
ich am beſten operirt; ich löſe 5— 6 Gramm derſelben in 100 Grm. 
Waſſer und ſetze eine hinreichende Menge Schwärze hinzu, um die 
nöthige Tiefe des Tons zu erreichen; die Löſung gieße ich in eine Schale 
und halte ſie ziemlich warm, damit die Gelatine nicht erſtarrt. Jedes 
Blatt Papier wird mit einer Seite auf die Löſung gelegt und erhält 
ſo einen gleichmäßigen Ueberzug; man läßt das Blatt horizontal ge— 
legt langſam trocknen. Zum Empfindlichmachen tauche ich ſie in eine 
Löſung von 
10 Gramm Eiſenchlorid, 
3 „ Wieinſteinſäure, 
100. „ Baſſer . 


Ich laſſe die Hiermit präparirten Blätter im Dunkeln trocknen; 
die Gelatineſchicht iſt dann ganz unlöslich geworden, ſelbſt im kochen— 
den Waſſer. Die Belichtung geſchieht durch ein Poſitiv auf Glas 
oder Papier; wo das Licht wirkt, wird der Ueberzug wieder löslich. 
Dieſe Löslichkeit geht, wohl verſtanden, von der Oberfläche aus. 
Nach einer Belichtung von einigen Minuten in der Sonne, unter 
einem nicht zu kräftigen Pofitiv tauche ich das Papier in warmes 
Waſſer; es löſen ſich dann alle durch das Licht modifizirte Stellen 
auf. An den Stellen, die den Lichtern des Poſitivs entſprechen, löſt 
ſich der ſchwarze Ueberzug vollſtändig ab, und läßt das weiße Papier 
zurück; in den Halbtönen löſt fi nur ein verhältnißmäßiger Theil 
ab; die ganz ſchwarzen Partien werden durch die Dichte der urſprüng— 
lichen Schicht wiedergegeben. Das Bild wird nun zwiſchen Saug— 
papier gelegt, mit Waſſer behandelt, welches ſehr wenig Salzſäure 
enthält, um die durch das Eiſenſalz entftandene Färbung fortzu— 
ſchaffen; man wäſcht das Bild gut aus und läßt es trocknen. Um 
es noch haltbarer zu machen, kann man die Gelatine durch Alaun, 
Queckſilberchlorid ꝛc. gerben. 

In meinem Verfahren von 1855 wurde die Gelatine durch das 
Licht unlöslich gemacht, und zwar in den Halbtönen an ihrer Ober 
fläche; da ſich aber darunter doch noch eine lösliche Schicht befand, 
ſo trennte ſich die nur zur Hälfte unlöslich gewordene Schicht vom 
Papier und die Halbtöne gingen dadurch verloren. In der oben vor— 
geſchlagenen Methode fällt dieſer Umſtand fort, da die Schicht von 
oben her löslich gemacht wird und der untere Theil in den Halbtönen 
unlöslich bleibt. Es handelt ſich nur um ein paſſendes Papier mit 
glatter Oberfläche und einer Schicht von gleichmäßiger Dichte. 

Ein zweites Verfahren beruht auf dem bekannten Faktum, daß 
ein organiſcher Stoff in Löſung durch eine vegetabiliſche Säure oder 
ein Eiſenſalz koagulirt wird. Papier, welches mit Auflöſung von 
Chloreiſen und Weinſteinſäure getränkt und darauf belichtet wurde, 
beſitzt die Eigenſchaft, an allen nicht belichteten Stellen das Gafein 
aus feiner Löſung niederzuſchlagen (z. B. aus der Milch). Ich 
miſche alfo Pulverfarbe mit einer Auflöſung von Cafein, Thonerde 2c. 
und tauche das belichtete Papier hinein. Es bildet ſich ſofort ein 
Niederſchlag auf den nicht belichteten Stellen, der in ſeiner Stärke 
der mehr oder weniger langen Lichtwirkung entſpricht. Erſetzt man 
das Gafein durch Gelatine, ſo ſchlägt dieſe ſich auf den belichteten 
Stellen nieder; in beiden Fällen nimmt der organiſche Stoff eine 
gewiſſe Menge Farbe mit ſich und bildet ſo die Zeichnung. 


(Photogr. Arch.) 


Aleinere Mittheilungen. 
Für Haus und Werkſtatt. 


Grüel's elektromagnetiſche Maſchine mit dauernd geſchloſ⸗ 
ſenem Magnet. Dieſer für die Veranſchaulichung der elektromagneti⸗ 
ſchen Triebkraft vorzugsweiſe geeignete Apparat unterſcheidet ſich von allen 
früher bekannt gewordenen Konſtruktionen dadurch, daß der Anker nicht 
aus irgend einer Entfernung vom Magneten angezogen wird, fondern mit 
demſelben permanent in Berührung bleibt. Es erſcheint daher wenig ge⸗ 
rechtfertigt, daß in dem Werke von Dr. Dub über den Elektromagnetis⸗ 
mus bei der Klaſſifikation der elektromagnetiſchen Maſchinen die Grüel ſche 
Konſtruktion mit der von Zöllner vorgeſchlagenen um deswillen zuſam⸗ 
mengeſtellt worden iſt, weil bei beiden die Aukerſtücke mit den Magneten 
in Berührung treten. — Wenn es erwieſen iſt, daß die Zugkraft eines 
Elektromagneten um circa / ihres Werthes durch die geringſte Trennung 
des Ankers, durch die Zwiſchenlegung eines Blattes Poſtpapier zwiſchen 
Anker und Polflächen verringert wird, fo iſt es begreiflich, daß bei Ver⸗ 
größerung des Zwiſchenraums die Kraft ſelbſt ſtarker Elektromagnete auf 


einen kleinen Bruchtheil herabfinken und zur Illufion werden muß. Dieſe 
Entfernung der anzuziehenden Anker iſt nun nach der Zöllner'ſchen Ein⸗ 
richtung eine ganz bedeutende, und nur im letzten Moment treten die Auker 
ſucceſſive in wirkliche Berührung mit den Polen. Dagegen bat Hr. Grüel 
das Prinzip befolgt, den Anker fortwährend auf den Polflächen zu be⸗ 
laſſen und als Triebkraft allein die oscillirende Bewegung deſſelben zu be⸗ 
nutzen, welche denſelben allemal aus ſeiner ſchiefen Stellung in die verti⸗ 
kale zu ziehen ſtrebt, indem der au der Achſe des Schwungrades befindliche 
Commutator bei jeder Drehung des Rades zweimal den Strom ſchließt 
und wieder öffnet. Die Schließung geſchieht immer zu der Zeit, wo der 
Anker die äußerſte ſchiefe Stellung zu beiden Seiten hat, und die Oeff⸗ 
nung des Stromlaufs allemal zu der Zeit, wo der Anker ſeine vertikale 
Lage, und damit die größte Attraktion eben erreicht und dem Krummzapfen 
einen neuen Antrieb gegeben hat. Auf ſolche Weiſe leiſtet ein einziger 
Magnet mit ſehr geringem Aufwand von Stromſtärke mehr als eine An⸗ 
zahl derſelben nach älterer Art in Wirkſamkeit gelegt. Der Apparat über⸗ 
raſcht durch die Lebendigkeit ſeiner Bewegung und iſt zu kleinen mechani⸗ 
ſchen Leiſtungen, z. B. zum Treiben von Modellen in Schaufenſtern, zum 
Schleifen, Poliren und Miſchen ſehr geeignet. Daß die von Hrn. Grüel 
gelieferten, in Holz ausgeführten Maſchinen mit einem Magnet und 15zölli⸗ 
gem Holzrade ſchon mittelſt einer auffallend kleinen galvaniſchen Kette mit 
Thonbüchſe von 1” Höhe, einem kurzen Platindrath oder Kohlenſtift, kom⸗ 
binirt mit einem Zinkdrath oder Zinkſtreifen, in lebhafte Bewegung kom⸗ 
men, dürfte hinreichen, die Richtigkeit des Prinzips außer Zweifel zu ſtellen, 
weil eine Vergleichung ſtets unter Berückſichtigung des verwendeten Mate⸗ 
rials, der Stromſtärke und des Konſums von Zink und Säuren geſche⸗ 
hen muß. (Dingler's Journ.) 
Ueber die Herſtellung der Streckeylinder für Spinnerei⸗ 
Maſchinen. Von W. Weild in Mancheſter. Die parallel zur Axe ges 
richtete Riffelung der gewöhnlichen Streckcylinder drückt ſich allmälig in 
die weiche Oberfläche der Obercylinder ein und ertheilt derſelben ebenfalls 
eine gewiſſe Riffelung. Dies hat zur Folge, daß die Faſern bei ihrem 
Durchgang zwiſchen den Cylindern unregelmäßig geſtreckt oder zerriſſen 
werden, das aus den Streckbäudern gefertigte Garn alſo ebenfalls Unre⸗ 
gelmäßigkeiten in ſeiner Stärke annimmt. Der Verf. umgeht dieſen Uebel⸗ 
ſtand dadurch, daß er die Riffeln der Streckcylinder ſchief gegen deren Axe 
einſchneidet, alſo die Riffeln in ſteile Schraubenwindungen verlegt. Auch 
fein Xerfahren bei der Herſtellung ſolcher Cylinder weicht von dem ge⸗ 
wöhnlichen ab. Während nämlich gewöhnlich die Riffeln eingehobelt wer⸗ 
den, wobei fie einen Grath annehmen, der nur durch eine zeitraubende 
Handarbeit beſettigt werden kann, bedient ſich Weild eines Rändelwerks. 
Daſſelbe beſteht aus einer Rändelgabel mit einem ſchmalen ftählernen Rän⸗ 
delzahn, deſſen Profil dem Profil der herzustellenden ſchraubenförmig ge⸗ 
wundenen Riffeln entſpricht. Dieſer Stahl wird vermittelſt eines Gewichts, 
das hinreichend ſchwer iſt, um ihn in die Oberfläche des Cylinders einzu⸗ 
drücken, gegen das eine Ende des Cylinders angepreßt, und während der 
Cylinder in ununterbrochener Drehung erhalten wird, allmälig der Länge 
deſſelben nach verſchoben, bis die Riffelung über die ganze Länge einge⸗ 
preßt iſt. Dieſes Rändelverfahren geht ſehr ſchnell vor ſich und bedarf 
keiner Nacharbeit, ſondern der Cylinder iſt vielmebr, ſobald er demſelben 
unterlegen hat, ſofort zur Benutzung fertig. Als Material zu den Cyliu⸗ 
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bergeſtellten — Formen aus Wachs überzog man bisher, um fie leitend 
zu machen, mit Graphit oder Kohleneiſen. Der Verf. hat aber bemerkt. 
daß bei einem ſolchen Ueberzug die Metallablagerung vom Rande, wo die 
Form mit dem Metall des Poles in Berührung iſt, nur erſt ſebr langſam 
nach der Mitte fortſchreitet und nach Verlauf mehrerer Stunden ein völlig 
gleichmäßiger Ueberzug gebildet iſt. Bei einer Metallfläche dagegen bildet 
ſich der Ueberzug ſofort gleichmäßig auf der ganzen Oberfläche. Der Verf. 
überzieht daher ſeine Wachsform mit einem dünnen Häutchen von Kupfer, 
indem er die Form mit der Oberfläche nach oben in ein flaches Gefäß legt, 
eine Löſung von ſchwefelſaurem Kupferoxyd darüber gießt, dann fein ge⸗ 
pulvertes Eiſen darauf ſiebt, daſſelbe mit einem weichen Pinſel vertheilt 
und nach einiger Zeit mittels eines Waſſerſtroms das überſchüſſige Eiſen⸗ 
pulver wieder wegſpült. Die Oberfläche des Wachſes if dann mit einem 
dünnen Kupferbäutchen überzogen, auf welches ſich das Kupfer ſehr gleich⸗ 
mäßig niederſchlägt. (Le Technologiste.) 

Roſa und Carmoifin mittels Fuchſin auf Baumwolle. Das 
Färben der Baumwolle mit den Anilinfarbſtoffen iſt weit ſchwieriger, als 
das von Wolle und Seide. Die vegetabiliſche Faſer bedarf einer Beize, 
um ſich genügend feſt mit dem Farbſtoff zu verbinden. Man wendet bei 
vorliegender Farbe meiſtens die Oelbeize an. Man bringt in ein Por: 
zellan⸗ oder Steingefäß 1 Pfd. Olivenöl, fest demſelben nach und nach 
4 Loth Schwefelſäure und 1½ Loth Weingeist hinzu, verdünnt dieſe Mi⸗ 
ſchung mit 10 Pfd. Waſſer und beizt hierin die Baumwolle. Nach dem 
Beizen wird dieſelbe abgewunden und in gelinder Wärme getrocknet. Die 
getrocknete Baumwolle wird dann in handwarmem, mit etwas kryſtalliſirter 
Soda verſetztem Waſſer genetzt und darauf handwarm mit Fuchſinlöſung 
ausgefärbt. Nach dem Färben ſpült man nicht, ſondern trocknet ſogleich. 
Um Carmoiſin zu erhalten, muß man die Operation des Beizens zwei 
Mal vornehmen und natürlich mehr Fuchſinlöſung in Anwendung bringen. 
Lila und Violet färbt man ganz in derſelben Weiſe, nur daß man eine 
Auflöſung von Anilinviolett anwendet. (D. Muſterztg.) 

Uebertragen der Album inſchicht mit dem Bilde vom Pa⸗ 
pier auf andere Stoffe. Hr. Terreil, vom naturhiſtoriſchen Mu⸗ 
ſeum in Paris, präſentirte der franzöſiſchen photographiſchen Geſellſchaft 
Albuminſchichten, die von dem pofitiven Papier abgelöſt worden waren, 
ſammt dem photographiſchen Bilde. Er taucht, um die Ablöſung zu be⸗ 
werkſtelligen, das Bild einige Minuten lang in concentrirte Schwefelſäure 
oder eine ſehr concentrirte Auflöſung von Chlorzink, und wäſcht darauf 
ſorgfältig. Nach dieſer Operation theilt ſich das Bild ſehr gut in zwei 
Theile. Die Schwefelſäure oder das Chlorzink pergamentifiren nämlich 
nur die Oberflächen des Papiers und des Albumins, während das Papier 
im Innern bleibt, wie es war, nämlich nicht geleimt, alſo vom Waſſer 
leicht zu durchdringen. Es iſt folglich leicht von der Albuminſchicht zu 
trennen. Die ſo abgelöſten Albuminbilder ſind dünne Häutchen von großer 
Feſtigkeit; fie gleichen ſehr den dünnen Häutchen der animaliſchen Natur. 
Man kann ſie leicht auf jeden beliebigen Stoff übertragen. (Photogr. Arch.) 

Ueber eine neue Bereitungsweiſe von Stickgas Nach Ra⸗ 
mon de Lung erhält man anf eine ſehr einfache Weiſe reines Stickgas, 
wenn man in einer tubulirten Retorte gleiche Gewichtstheile doppelt chrom⸗ 
ſaures Kali und Salmiak mit einer gewöhnlichen Weingeiſtlampe erhitzt. 
Es bildet ſich hierbei als Nebenprodukt Chlorkalium und Chromoxyd, und 


dern empfiehlt Weild den Beſſemer Stahl, und zwar vorzugsweiſe für die 
Cylinder von kleinem Durchmeſſer, wie man ſie jetzt für die Bearbeitung 
der kurzen Baumwollſorten braucht. (Mech. Mag.) 

Neue Hemmvorrichtung bei Wagen mit Thierbeſpaunung. 
Die Erfindung hat den Zweck, die Kraft des Pferdes oder einer anderen 
Beſpannung, welche dieſelbe anwendet, indem ſie ſich zurückſtemmt und die 
Deichſelſtange zurückdrückt, auszunützen, um eine Hemmung der Räder zu 
bewirken. Die Bremſe am Wagen wird durch einen Hebel angedrückt, an 
deſſen einem Ende eine Kette oder ein Seil befeſtigt iſt, welches unter der 
Deichſelſtange vorläuft und hier um eine Rolle geſchlungen an dem Kummet 
des Pferdes angehakt wird. Wenn ſich nun das Zugthier bei der Berg⸗ 
abfahrt zurückſtemmt, ziebt es die Kette oder das Seil an und ſetzt da⸗ 
durch den Hebel in Bewegung, welcher die Bremſe an die Räder andrückt. 
Es iſt leicht einzuſehen, daß das Thier auf dieſe Art den Wagen, deſſen 
Räder geſperrt find, leichter zurückhält, als wenn die ganze Laſt des Wa⸗ 
gens mit freilaufenden Rädern nachſchiebt. (N. Erf.) 

Ueber verkupfertes Eiſen, von F. Storer. Die vermehrte Be⸗ 
nutzung des Eiſens in der Schiffsbaukunſt giebt den Vorſchlägen von Mit⸗ 
teln gegen die Zerſtörung jenes Metalls durch das Meerwaſſer eine große 
Wichtigkeit. Eine neue Methode, das Eiſen vor der raſchen Auflöſung zu 
ſchützen, beſteht darin, daſſelbe mittels einer Säure vollkommen blank zu 
ätzen und dann in geſchmolzenes und auf einer ſehr hohen Temperatur er⸗ 
haltenes Kupfer zu tauchen, ſo daß das letztere ſich nicht blos über das 
Eiſen legt, ſondern ſich anlöthet, dem Eiſen inkorporirt. Das fo verkupferte 
Eiſen verträgt das Abreiben, Hämmern, Ausſtrecken, ohne daß der Kupfer⸗ 
überzug abgeblättert oder zerriſſen wird; daſſelbe zeigte ſich nach mehr als 
neunmonatlicher Berührung mit Seewaſſer unangegriffen und ließ ſich wie 
neues Metall hämmern und ſtrecken. Vor reinen Kupferplatten haben die 
verkupferten Eiſenplatten den Vorzug einer größeren Härte und Widerſtands⸗ 
fähigkeit neben dem geringeren Preis. Die Anwendung von verkupfertem 
Eiſen anſtatt des verzinkten zu Telegrapheudräthen perſpricht gleichfalls 
große Vortheile. (Rép. de chim. appl.) 

Neue Methode zur Herſtellung von Formen für die Elec⸗ 
trotypie, von Knight. Die — mit Hilfe einer hydrauliſchen Preſfe 


ziemlich reines Stickgas entweicht, das man erforderlichenfalls noch durch 
eine Auflöſung von Eiſenvitriol leiten kann. (Annal. de Chim. et de Phys.) 


Bei der Redaction eingegangene Bücher. 


C. Ponting, Photographiſche Schwierigkeiten und die Kunſt, 
fie zu überwinden. Augenblickliche Lichtbilder und die Kunſt, fie zu er⸗ 
langen. Mit einem Anbang über Photozinkographie. Deutſch von Paul 
Grimm. Weimar bei B. F. Voigt. 1863. Ein reichhaltiges, praktiſches 
Schriftchen, welches manchen wichtigen Wink für den Photographen ent⸗ 
hält und deshalb der Beachtung Aller ſehr zu empfehlen iſt. 


Stubba, Aufgaben für die rechnende Geometrie. Für die 
Oberklaſſen der Volksſchulen und gewerbliche Fortbildungsſchulen. 1. Heft: 
Aufgaben, welche durch 4 Species beſtritten werden fünnel, und: Faeit⸗ 
büchlein zu dieſem Heft. Leipzig bei E. Kummer. 1863. Wir unterſchrei⸗ 
ben gern, was der Verf. im Vorwort ſagt: „Jeder⸗ 100 dieſe Aufgaben 
mit Ueberlegung durchgerechnet bat, hat einen nicht un edeutenden Schatz 
von praktiſchen geometriſchen Wahrheiten entweder wieder aufgefriſcht oder 
neu gewonnen.“ Die Auswahl it eine durchaus ſachgemäße und können 
wir nur wünſchen, daß das Büchlein überall Eingang finde. 


Vorwärts. Magazin für Kaufleute, Herausgegeben von Dr. 
E. Amthor. Leipzig bei Otto Spamer. Der fünfte Band dieſes 
Werkes, welches wir bereits rühmend beſprochen haben, liegt jetzt vollendet 
vor und freuen wir uns, alles das wiederholen zu können, was wir be⸗ 
reits beim Erſcheinen der erſten Lieferungen ſagten. So iſt mit Gewiß⸗ 
beit vorauszuſehen, daß auch der 6. Band würdig ſich auſchließen werde 
und machen wir deshalb alle Kaufleute auf dies Journal, als auf eine 


| reiche Quelle der Unterhaltung und Belehrung, aufmerkiam. 


Alle Mittheilungen, inſofern ſie die Verſendung der Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Wilhelm Baenſch 


Verlagshandlung, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto! 


Dammer zu richten. 
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